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Barbara Saladin

DIE BALANCE VON 
BEWAHREN 

UND ERNEUERN
Die Freiwillige Basler Denkmalpflege 

kämpft seit über hundert Jahren 
für den Erhalt des Basler Stadtbilds.

Vor dem Abbruch gerettet: der Stirnbau des Märthofs, 
heute Filiale einer Elektronikkette

Das Volk will keinen Weg am Grossbasler 
Rheinufer. Im Mai 2014 lehnten 53,9 Prozent 
der Basler Stimmbevölkerung eine Initiati­
ve ab, welche die Schaffung eines durchge­
henden Stegs auf der Grossbasler Seite zwi­
schen Wettsteinbrücke und Mittlerer Brücke 
forderte. Mit dabei im Nein-Komitee war 
die Freiwillige Basler Denkmalpflege (fbd), 
die zusammen mit dem Heimatschutz und 
anderen Mitstreitern die Initiative erfolg­
reich bekämpfte.

Schon am Beginn dieses Vereins stand die 
Sorge um den Erhalt der Altstadt. In den 
Jahren vor dem Ersten Weltkrieg riefen die 
raschen Veränderungen der wachsenden 
Stadt besorgte Bürger auf den Plan. Die 
Bautätigkeit war immens, neue Quartiere 
entstanden ausserhalb der niedergelegten 
Stadtmauern, und in den überfüllten Alt­
stadtquartieren fielen alte Häuser und mit­
telalterliche Gassenzüge den modernen An­
sprüchen an sanitäre Infrastruktur und der
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Verkehrserschliessung zum Opfer. Unter 
der Ägide des Kunsthistorikers Ernst Alfred 
Stückelberg, der sichbereits seit Jahren um 
eine städtische Denkmalpflege bemüht hat­
te, schlossen sich im Jahr 1913 einige besorg­
te Bürger zur Basler Denkmalpflege zusam­
men. Der Verein verstand sich als bewah­
rendes Gegengewicht zur ungeregelten 
Bautätigkeit. Er wollte einzelne Gebäude 
oder auch ganze Ensembles vor dem Ab­
bruch schützen und die Bevölkerung für de­
ren historischen Wert sensibilisieren, un­
terstützte aber auch mit privaten Mitteln die 
Inventarisation und Restaurierung schüt­
zenswerter Bauten. «Damals kümmerte sich 
sonst niemand darum, wenn Schätze ver­
schwanden», bemerkt dazu der Advokat 
und Präsident der FBD, Christian Eich.
In ihrer über hundertjährigen Geschichte 
war die Freiwillige Basler Denkmalpflege 
lange Zeit die einzige Anwältin für den Er­
halt von Baudenkmälern. Erst im Gefolge 
der markanten Bausünden in den Sechziger- 
und Siebzigerjahren entwickelte sich all­
mählich ein Bewusstsein dafür, dass gewis­
se bauliche Zeitzeugen schützenswert sind. 
Im Jahr 1980 wurde die Denkmalpflege als 
kantonale Aufgabe mit dem Denkmalschutz­
gesetz in der Verfassung festgeschrieben. 
Die Kantonale Denkmalpflege definiert als 
ihre Aufgabe, zu «erhalten, beraten, erfor­
schen und dokumentieren», wie es auf ihrer 
Webseite heisst.
Trotz des Schutzes sozusagen von Amtes 
wegen existiert die Freiwillige Basler Denk­
malpflege als privater Verein nach wie vor. 
«Wir sehen unsere Berechtigung darin, dass 
ja viele Liegenschaften dem Staat gehören, 
und da sind Interessenkonflikte vorpro­
grammiert. Zudem ist die kantonale Denk­
malpflege neben dem Hochbau- und Pla­
nungsamt eine Dienststelle des Bau- und 
Verkehrsdepartements, also derplanenden 
und ausführenden Behörde, was die not­
wendige Unabhängigkeit doch stark infra­
ge stellt», rechtfertigt Eich das fortgesetzte

private Engagement. «Damit besteht eine 
gewisse Beisshemmung. Die kantonale 
Denkmalpflege kann so nicht auf die glei­
che Weise intervenieren wie wir. Wir schlies- 
sen diese Lücke.»
Eine der bedeutendsten Erfolgsgeschichten 
der Freiwilligen Denkmalpflege ist jene des 
Märthofs, der in den Siebzigerjahren dem 
Neubau eines Warenhauses weichen sollte. 
Ursprüngliche Pläne skizzierten einen 
achtzig Meter langen Block inklusive die 
Aufhebung der Marktgasse, die durch eine 
Tramunterführung ersetzt worden wäre. 
Nachdem die FBD sich gegen diese «irrepa­
rable Beeinträchtigung des Erscheinungs­
bildes des Marktplatzes» gewehrt hatte, 
verwarf das Basler Stimmvolk auch die vom 
Grossen Rat abgesegnete redimensionierte 
Version des Neubauprojekts. Darum steht 
der türmchenbewehrte Märthof - aussen 
alt, innen modern - noch heute am Markt­
platz.
Im 101. Jahr ihres Bestehens zählt die Frei­
willige Basler Denkmalpflege rund fünf­
hundert Mitglieder. Im sechsköpfigen Vor­
stand sitzen Architekten, Kunsthistorike­
rinnen und Juristen. Der Verein gibt Publi­
kationen heraus und organisiert für die 
Mitglieder Vorträge undFührungen. Finan­
ziert werden diese Leistungen aus Mitglie­
derbeiträgen, Spenden und Legaten. «Die 
Mitgliederbeiträge sind sehr bescheiden, 
aber dennoch geben sie ein gewisses Ge­
wicht - und sie stärken der FBD den Rü­
cken», erklärt Eich.
Der FBD-Präsident gibt gerne zu, dass das 
Bewusstsein für die Bewahrung von Bau­
denkmälern heute viel ausgeprägter ist als 
früher. Dennoch bestehe auch das Problem 
einer gewissen Unaufmerksamkeit. «Kleine 
Veränderungen fallen halt weniger auf, ob­
wohl ein Grundverständnis durchaus da ist. 
Aber es wäre wohl nicht mehr möglich, den 
Cityring zu bauen, wie er sich heute zeigt, 
oder die ganze Aeschenvorstadt bis auf we­
nige Häuser zu schleifen und eine komplett
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neue Strasse hochzuziehen. » Als wirksame 
< Waffe> setzt der Denkmalpflege-Verein das 
Verbandsbeschwerderecht ein. «Wir ma­
chen aber sehr wenig Gebrauch davon» ge­
tont Eich. Pro Jahr seien es durchschnittlich 
zwischen null und einer Einsprache. «Das 
beweist auch, dass wir nicht die Absicht ha­
ben, die Stadt unter eine Käseglocke zu stel­
len. Wir sind nicht einfach die Verhinderer, 
die alles nur konservieren wollen. Wir ver­
suchen, eine Lösung zu finden, wenn je­
mand auf uns zukommt. »
Die Freiwillige Basler Denkmalpflege ist 
sich durchaus des Spannungsfelds von Be­
wahrung und Erneuerung bewusst, nicht 
nur das Alte oder landläufig als schön Emp­
fundene kann von Bedeutung sein. «Wir 
kümmern uns auch um neuere Bauten. Es 
gibt Gebäude aus den Fünfzigern, die als 
Zeitzeugen schützenswert sind - obwohl 
das von vielen nicht wahrgenommen wird, 
weil sie nicht dem gängigen Muster dessen 
entsprechen, was wir als schön bezeichnen 
würden», erklärt Eich.
Welche Hürden muss der Verein überwin­
den, wenn er Schützenswertes erhalten 
will? Ist es die Politik, sind es gewisse Ge­
setze, Architekten, Besitzer, die ein rentab­
leres Obj elct wollen ? « Es kann etwas von al­
lem sein oder auch alles zusammen.» Es 
gelte immer zuerst das Eigentumsrecht; 
grundsätzlich könne ein Hausbesitzer tun, 
was er wolle, sofern es innerhalb der gesetz­
lichen Einschränkungen liege. Wenn es sich 
bei seiner Liegenschaft allerdings um eine 
denkmalschützerischbedeutende handelt, 
liegen die Grenzen enger. Als ein Beispiel 
für politische Hürden nennt Eich den Er­
satz des vierzigjährigen Klinikums 2 des 
Basler Universitätsspitals, das einem Neu­
bau mit einem sechzig Meter hohen Turm 
weichen soll: «Wirtschaft und Politik sa­
gen, eine Erneuerung sei unumgänglich. 
Zweifellos ist Gesundheit wichtig. Aber in 
der Aufgabenstellung der Denkmalpflege 
haben wir ausschliesslich den Denkmal­

schutz im Fokus - das müssen wir, egal was 
wir als Privatpersonen denken. Eine Ge­
wichtung der Interessen ist allenfalls Sache 
der Gerichte.»
Ein Wermutstropfen neueren Datums ist 
für die Freiwillige Basler Denkmalpflege der 
Abriss des < Alten Wartecks> amMesseplatz. 
«Da waren wir der Meinung, dass das Ge­
bäude erhaltenswert wäre, da es ein wichti­
ger Zeitzeuge ist. Doch wir konnten den Ab­
bruch gerichtlich nicht verhindern», be­
dauert der Präsident. Nach der Niederlage 
vor Bundesgericht zog sich der Verein zu­
rück. «Wir sind nicht gegen den Neubau, 
nachdem feststeht, dass das Denkmal nicht 
mehr zu retten ist. Dies ist dann eine Frage 
der Stadtentwicklung und nicht mehr des 
Denkmalschutzes. »
Allgemein wünscht sich der FBD -Präsident, 
dass die Stadtentwicklung nicht primär in 
der Innenstadt stattfinden solle: «Ich per­
sönlich finde so ein Proj ekt wie Rheinhattan 
grossartig, denn dort können auch ganz 
neue Dinge entstehen. In der Innenstadt 
aber sollte man nichts eingreifend verän­
dern, was die Bausubstanz von schützens­
werten Häusern angeht.» Eich möchte die 
Altstadt in ihrem Charakter erhalten. Ihr 
Charme sei «ein wertvoller Schatz, den wir 
haben. Die Leute sind gerne hier und kom­
men gern hierher, weil es halt stimmt. 
Hochhäuser gehören grundsätzlich nicht 
ins Gebiet innerhalb der Stadtmauern.»
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Bäumieingasse: Integration des mittelalterlichen Hauses <zum Vergnügen» 
in einen Neubau mit vorgeblendeter Fassade (Diener& Diener)
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